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Predigt zum 15. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 10. Juli 2016 
in Freiburg, St. Martin
„Meister, was muss ich tun um das ewige Leben 
zu gewinnen?“
Gott und den Nächsten lieben, das ist die kürzeste Zusammenfassung des Christseins, das entscheidende Gebot für den Jünger Christi. Wenn man aber danach geht, dann gibt es nicht mehr viele Christen, dann schrumpft ihre Zahl immer mehr. Denn statt Gott zu lieben, kümmern sich immer mehr Menschen nicht mehr um ihn. Und statt den Nächsten zu lieben, kennen viele nur noch sich selber. Es wachsen der Egoismus und die Einsam-keit unter den Menschen. Wachsende Feindseligkeit und Hass bestimmen das Klima in unserer Gesellschaft und nicht weniger unter den Völkern. Auch wir müssen im Blick auf die Gottesliebe und die Nächstenliebe immer wieder unser Gewissen erforschen. Wer nur an sich denkt und sich weder um Gott noch um die Menschen kümmert, der geht einen verhängnisvollen Weg, einen Weg, der ihn, wenn er ihn nicht rechtzeitig verlässt, schließlich ins Verderben führt.
Wir fragen uns in dieser sonntäglichen Eucharistiefeier heute Morgen, warum Gott diese zwei Gebote, die auch als ein einziges Gebot verstanden werden können, an die erste Stelle gesetzt hat und was sie im Einzelnen beinhalten. 
*

Wir müssen Gott und den Nächsten deshalb lieben, weil Gott uns zuvor geliebt hat. Wenn wir die Liebe, die Gott uns geschenkt hat und die er uns schenkt, nicht mit unserer Liebe beantworten und wenn wir nicht die lieben, die Gott liebt, missachten wir Gott. Von dem berühmten Kanzelredner Lacordaire († 1861) stammt das tiefe Wort: „Die Liebe ver-zeiht alles, mit einer einzigen Ausnahme; die ist: nicht wieder geliebt zu werden“
. Wir müssen es uns immer wieder bewusst machen, wer Gott ist, wie groß er ist und wie klein wir sind. Er ist der Schöpfer des Weltalls, er hat alles gemacht zu seiner Ehre, und sein sind die Zeiten. Er durchdringt alle Geheimnisse der Welt und des Menschen, und er überhäuft uns mit seinen Gaben. Wenn wir ehrlich nachdenken über unser Leben, dann erkennen wir die zahllosen Wohltaten, die wir aus der Hand Gottes empfangen haben, natürliche Wohltaten und vielleicht noch mehr übernatürliche. Der Jakobusbrief betont, dass jede gute Gabe und jedes vollkommene Geschenk vom Vater der Lichter stammt, bei dem es keinen Wandel und keine Veränderung gibt (Jak 1, 17). 
Schon die Tugend der Dankbarkeit wäre Grund genug, dass wir Gott lieben, dass wir ihn mehr lieben als alles in der Welt. Allein, unsere Gottesliebe muss in erster Linie die Ant-wort auf die Liebe sein, die Gott uns schon geschenkt hat, bevor wir existierten und mit der er unser ganzes Leben begleitet hat und fortwährend begleitet und mit der er auch unsere Ewigkeit begleiten möchte. Das, genau das, beinhaltet nicht zuletzt auch die Va-teranrede im Blick auf Gott, die Jesus uns gelehrt hat.

Durch den Mund des Propheten Jeremia spricht Gott zu dem altbundlichen Gottesvolk: „Mit ewiger Liebe habe ich dich geliebt, darum habe ich dir so lange die Huld bewahrt“ (Jer 31, 3). Das gilt nicht weniger für das neubundliche Gottesvolk und somit für einen je-den von uns. 

Liebe schenkt Geborgenheit. Wenn wir an die ewige Liebe Gottes glauben und sie nach Kräften erwidern, dann wissen wir uns geborgen in allen Situationen unseres Lebens. Dann wissen wir aber auch um die Antwort der Liebe, die wir Gott schuldig sind.
Unsere Gottesliebe hat indessen ihr eigentliches Fundament nicht im Gefühl, sondern im Intellekt und im Willen. Das ist hier nicht anders als bei der Reue. Tritt das Gefühl hinzu, so ist das schön und gut, wesenhaft ist das Gefühl jedoch nicht für die Reue. Das gilt nicht weniger für die Gottesliebe. Im Grunde gilt das auch für die eheliche Liebe.
Liebe meint Bejahung, sie meint die Anerkennung dessen, was wirklich ist. Und stets verbindet sich mit ihr das Vertrauen. Im Blick auf Gott bedeutet das die Unterwerfung unter Gott, die dankbare Verbundenheit mit ihm im Gebet und die liebende Erfüllung sei-ner Gebote. Wenn ich weiß, wer Gott ist und wenn ich weiß um seine Liebe, die er allen schenkt in überreichem Maße, vor allem denen, die sich in besonderer Weise bemühen, seine Liebe zu beantworten, dann werde ich mich diesem Gott bedingungslos zuwenden in allen Situationen meines Lebens, dann gilt für mich, dass ich ihm grenzenloses Ver-trauen schenken darf und dass er mich niemals verlässt. 

In der wahren Gottesliebe ist die Nächstenliebe bereits enthalten, denn der Mensch ist das Meisterwerk Gottes. Durch seine Geistseele hat er teil an der Ewigkeit Gottes. Das Werk des Künstlers ist die sichtbare Gestalt seines Geistes. Darum liebt Gott den Men-schen mehr als alle anderen Geschöpfe. Die Nächstenliebe ist von daher ein Sonderfall unserer Liebe zur Schöpfung Gottes. In unserer Liebe zur Schöpfung und in unserer Nächstenliebe nimmt unsere Liebe zu dem unsichtbaren Gott dann gleichsam sichtbare Gestalt an.  

Die Liebe zu Gott darf sich nicht in Worten erschöpfen, ebenso wenig wie die Nächsten-liebe. Viele Worte sind leicht gemacht, aber sie sind leer, wenn ihnen nicht Taten folgen. Wer Gott liebt, der glaubt alles, was Gott gesagt hat und der tut alles, was Gott von ihm verlangt. Ich kann Gott nicht lieben und am Sonntag der heiligen Messe fern bleiben. Oder nur selten oder gar nicht das Bußsakrament empfangen. Oder nicht eintreten für Gott und für sein Wort und für seine Weisungen.
Auch die Nächstenliebe darf nicht nur in Worten bestehen. Über sie, die Nächstenliebe, bestehen nicht wenige falsche Vorstellungen im Volk Gottes und erst recht in der gott-feindlichen Welt.
Bei der Nächstenliebe liegt der Ton auf den zwei ersten Silben. Die Nächstenliebe gilt dem mir räumlich und zeitlich nahen Menschen, vor allem, sofern er in Not ist. Der Näch-ste ist immer nur einer oder einige wenige sind unsere Nächsten, nicht jedoch Hundert-tausende und Millionen. Sie verpflichten uns nicht zur Nächstenliebe.

Die Masseneinwanderung, wie wir sie heute erleben, hat nichts mit der christlichen Näch-stenliebe zu tun. Das ist Politik. Zudem ist das eine Politik, die im Grunde gegen das Christentum und die Kirche gerichtet ist, eine Politik im Dienst der Ideologie der neuen Weltordnung, die grenzenlose Freiheit verspricht, aber erbarmungslos totalitär sein wird. 
Zu bedenken ist hier auch, dass die christliche Nächstenliebe uns nur da verpflichtet, wo wir sie vernünftigerweise zu leisten imstande sind. Authentisch ist das Christentum nur da, wo es mit der Vernunft verbunden ist. Im Unterschied zu den Ideologien haben die Gebote Gottes stets die Vernunft zur Grundlage. Stets sind sie erfüllbar, die Gebote Got-tes. Sie sind nicht Ideale, denen wir uns mehr oder weniger annähern. Zudem gibt uns Gott nicht nur die Gebote, er gibt uns auch die Gnade, dass wir sie zu erfüllen vermögen.

In diesem Zusammenhang muss auch darauf hingewiesen werden, dass der Christ nicht um des Nächsten willen seine eigene Existenz gefährden muss. Unter Umständen darf er das, aber auch das nur, wenn es um seine eigene Person geht. Ein Familienvater ist nicht ein Mönch. Und ein Verheirateter hat Verpflichtungen, die ein Unverheirateter nicht hat. 

In der Nächstenliebe sorgen wir uns um das zeitliche Wohl und um das ewige Heil jener Menschen, die vor unserer Tür stehen oder nebenan wohnen. Da gilt: „Einer trage des anderen Last“ wie es im Galaterbrief heißt (Gal 6, 2). Dadurch entsteht Gemeinschaft, ja, Freundschaft.
Wir lieben den Nächsten, weil uns in ihm Christus selber begegnet. Da gilt das Jesus-Wort: „Was ihr dem Geringsten meiner Brüder getan habt, das habt ihr mir getan“ (Mt 25, 40). 

Auch die Humanität verpflichtet uns als Christen, die allgemeine Menschenliebe, sie darf jedoch nicht mit der Nächstenliebe verwechselt oder vermengt werden. Und sie ist nicht  unbedingt typisch christlich. Zudem verpflichtet auch sie uns nur im Rahmen des Mögli-chen. Auch hier ist der Maßstab die Vernunft. Wichtiger als die Sorge um das zeitliche Wohl ist in der Nächstenliebe stets die Sorge um das ewige Heil jener Menschen, die uns als unsere Nächsten begegnen. 
Die Gottes- und Nächstenliebe müssen wir einüben. Das geschieht in der Nachfolge Christi im Alltag. Vor allem aber vollziehen wir diese Einübung in den Sakramenten der Kirche, die als gnadenwirkende Zeichen das Fundament der Kirche Christi sind. Die Sa-kramente der Kirche aber sind das Sakrament der Buße und das Sakrament der Eucha-ristie. Wenn wir sagen: Ich gehe zu den Sakramenten, sind diese zwei Sakramente ge-meint. Immer wieder üben wir gerade in der Feier dieser Sakramente, wenn wir sie recht verstehen, die Gottes- und Nächstenliebe ein. Das gilt mehr noch für das Sakrament der Eucharistie, für die Feier der Heiligen Messe, als für das Sakrament der Buße. Als die Vergegenwärtigung des Kreuzesopfers ist die Feier der Heiligen Messe der entschei-dende Ausdruck der Liebe Gottes zu den Menschen, begehen wir doch in ihr den Tod Christi, den Tod, den Christus auf sich genommen hat, um uns und alle Menschen zu erlösen. Die heilige Messe ist in eminenter Weise der Ausweis der Liebe Gottes. Mehr als alles andere erinnert gerade sie uns daran, dass Gott uns liebt, ja, dass er uns „mit ewi-ger Liebe“ geliebt hat, wie uns der Prophet Jeremia bezeugt. 

Wenn wir uns das vor Augen halten, dass die Liebe Gottes der eigentliche Inhalt der Hei-ligen Messe ist, dann werden wir in der Mitfeier der heiligen Messe nicht nur die Antwort der Liebe einüben, dann werden wir in ihr auch zu solcher Liebe befähigt, denn die Sa-kramente bewirken, was sie bezeichnen.
Denken wir an diese Zusammenhänge, wo immer wir an dieser Feier teilnehmen dürfen, und lassen wir uns von ihnen nicht ablenken durch Unaufmerksamkeit und Gleichgül-tigkeit.
Zwei Höhepunkte hat die Liebe Gottes in der Feier der heiligen Messe, die Wandlung und die Kommunion. Die Wandlung vergegenwärtigt uns die Liebe Gottes und die für uns daraus resultierende Gottes- und Nächstenliebe, die heilige Kommunion aber ermöglicht uns unsere Antwort der Liebe, wo immer wir sie im rechten Glauben und im rechten Geist empfangen. Amen.
� Zit. nach Anton Koch, Homiletisches Handbuch II, 1, Freiburg i. Br. 41952, 459.





